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Der Glärniſch im Canton Glarus. 
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Erinnerungen aus der Kaiſerzeit Napoleon s. 

Nen) eine Krücke ſtützte. Er betrachtete den Kranz von klei 
nen halbzerfallenen Thürmchen, welche den Hauptthurm 
gsheld, der Capitän Villiot, führt uns von Vincennes umgeben. Ich beſah mir den Mann 
Fon ück ittheilungen in die eiſerne Zeit Napo- aufmerkſam, denn feine Züge ſchienen mir nicht unbe⸗ 
eon's zuruck und wir laſſen ihn in feiner Erzählung, kannt. Es war einer meiner ehemaligen Kameraden im 
die er einem Kreiſe von Freunden vorträgt, ſelbſt kaiſerlichen Lyceum und vier oder fünf Jahre älter als 
een. ich. Ich ging auf ihn zu und nannte ihm meinen 


Ein alter Krie | 
Eines Tages — begann er — ging ich im Wäld⸗ 85 er erinnerte ſich deſſen vollkommen, erkannte 


durch ſeine M 


545 von Vincennes unweit der Feſtung ſpazieren, als aber meine Züge nicht wieder; es waren 30 Jahre 
ich einige Schritte von mir einen Mann von hoher | verfloffen, feit wir uns nicht geſehen. Wir ſprachen 
Statur bemerkte, der nur ein Bein hatte und ſich auf nun von dieſen Erinnerungen aus der Schule, die nie 
im Gedächtniß erlöſchen. 
) Nr. I, II, III und IV theilten wir in Nr. 402 — Und was iſt aus Saint⸗Laurent geworden, dem ⸗ 
404, Nr. 408, 413 und Nr. 416 und 417 Win jenigen unſerer Kameraden, mit dem Sie fo befreun⸗ 
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det waren, daß man euch nur die Unzertrennlichen 
nannte? fragte ich ihn. 

Er war ſehr glücklich! Er blieb im Feldzuge von 
1844, aber als General, während ich .... 

Er — General! rief ich erſtaunt; hatte er nicht mit 
Ihnen im Jahre 1807 das Lyceum verlaſſen, um in 
Saint⸗Cyr aufgenommen zu werden? 

Das iſt wahr und wir Beide wurden im Jahre 
1809 zu gleicher Zeit zu Artillerielieutenants ernannt, 
Aber er ging ſchneller als ich, der ich gar nicht mehr 
gehe, wie Sie ſehen; die Herren Spanier haben mir 
ſelbſt nicht einmal ſo viel gelaſſen, daß ein hölzernes 
Bein angeſetzt werden konnte. Ich bin auf die Krücke 
angewieſen. Was ihn anlangt, ſo verdankte er ſein 
raſches Avancement einem höchſt ſonderbaren und un: 
glaublichen Abenteuer. Ich will es Ihnen in dieſen 
Tagen erzählen, feste er mit einem herzlichen Hände— 
drucke hinzu, wenn Sie mich in jenem kleinen Häus⸗ 
chen, was Sie da unten am Ende des Schloßplatzes 
ſehen, ohne Ceremonie beſuchen wollen. Seit acht 
Jahren habe ich mich ganz zurückgezogen. 

Ich verſprach es ihm und in der folgenden Woche 
befriedigte mein ehemaliger Schulkamerad meine Neu⸗ 
gierde mit folgenden Worten: 

Da Sie wiſſen, ſagte er, daß im Jahre 1807 
Saint- Laurent und ich noch mit Ihnen im kaiſerlichen 
Lyceum waren, ſo müſſen Sie auch wiſſen, daß zu 
dieſer Zeit unſere Laufbahn im voraus beſtimmt war. 
Wir verließen das Lyceum nur, um in die Polytech⸗ 
niſche Schule oder in Saint⸗Cyr oder endlich in einem 
Linienregimente als Unteroffizier aufgenommen zu wer⸗ 
den, was die ſchlechteſte aller Ausſichten war. Dieſe 
drei Kategorien waren jedoch gerecht; es widerfuhr 
einem Jeden nach ſeinen Werken und ſeiner Fähigkeit. 
Saint-Laurent und ich wurden nach unſerm Examen 
nicht in die Polytechniſche Schule, ſondern in Saint⸗ 
Cyr aufgenommen, wo wir zwei Jahre blieben. 

Wir gehörten ſchon zu den Veteranen der Artille⸗ 
rieſection und doch hörten wir noch nichts von unſerer 
Ernennung zu Offizieren, als der Kaiſer dem General 
Belavenne, unſerm Commandanten, insgeheim 250 Of— 
fizierspatente zuſtellte und ihm Freiheit ließ, unter ſei⸗ 
nen Schülern die der Epauletten Würdigen auszuwäh— 
len. Nur 25 wurden zur Artillerie beſtimmt; die an- 
dern 225 kamen zur Infanterie. Unſere Uniformen 
mußten binnen ſechs Tagen geliefert werden und am 
ſiebenten ſollten wir die Schule verlaſſen. Man gab 
uns einen Urlaub von vollen acht Tagen, um unſere 
Altern zu umarmen und ihnen Lebewohl zu ſagen, 
welches nur zu oft das letzte war. Wir wußten in 
der Schule die Abſichten des Kaiſers noch nicht, als 
man uns eines Morgens im Hofe in Schlachtordnung 
aufſtellen ließ; unſere Tambours ſchlugen einen Wir⸗ 
bel, wir präſentirten das Gewehr, der General Bela- 
venne erſchien in großer Uniform und las uns das kai⸗ 
ferliche Decret vor. Der betäubende Ruf: „Es lebe 
der Kaiſer!“ war die Antwort. Sodann übergab un⸗ 
ſer Commandant Jedem der Auserwählten ſein Patent, 
ſeine Marſchroute und umarmte ihn. Dies dauerte 
über zwei Stunden. Unſere Tambours mögen ſich faſt 
die Handgelenke verrenkt haben, denn ſie ſchlugen für 
einen jeden einzelnen von uns einen Wirbel. 

Unſer alter Adjutant begleitete uns nach Verſailles, 
wo dieſer brave Offizier, von unſern Umarmungen und 
Händedrücken ermüdet, uns verließ und uns ſchnelles 
Avancement wünſchte, ſtets mit den Worten ſchließend: 

Und beſonders beſtreben Sie ſich, daß Sie nicht 
unnütz getödtet werden. 
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In dieſer Stadt trennten wir uns, um ſections⸗ 
weiſe vortrefflich zu Mittag zu ſpeiſen und auf die Ge⸗ 
ſundheit des Kaiſers Champagner zu trinken. Sodann 
verfügten wir uns zu unſern Corps. 

Noch waren keine ſechs Jahre verfloſſen, ſo waren 
von den 250 im Jahre 1809 ernannten Offizieren 
keine zehne mehr am Leben und auch dieſe waren gleich 
mir nur noch Reſte von Kämpfern. 

Bei unſerer Ankunft in Paris ſchlug mir Saint⸗ 
Laurent vor, die wenigen Tage, die uns noch blieben, 
bei ihm zuzubringen. Da meine Altern in der Bre⸗ 
tagne wohnten, ſo nahm ich ſein Anerbieten an und 
wurde von ſeiner Familie gut aufgenommen. Wir 
brachten unſere Zeit damit zu, ſpazieren zu gehen und 
uns in den SKaffeehäufern und den Theatern zu zeigen. 
Wir wollten, wie man damals ſagte, unſere Zeit noch 
benutzen. Und dann iſt es fo angenehm, wenn bei je 
dem Schritte das Gewehr angezogen wird. Alle be— 
trachteten uns; die jungen Leute beneideten und nur 
die Mütter beklagten uns. 

Die Familie von Saint⸗Laurent befuchte eines Ta⸗ 
ges Tivoli. Man trennte ſich in kleine Gruppen, um 
dieſen Garten zu beſehen, der damals ſehr in der 
Mode war. Ich blieb mit Saint⸗Laurent zurück und 
er gab ſeiner Couſine Eulalie den Arm, mit der er 
zuſammen erzogen war. Als wir an einem Bosquet 
vorbeigingen, unter welchem der Signor Mirabolando, 
privilegirter Phyſiker und Aſtrolog von Tivoli, ſeinen 
Sitz aufgeſchlagen hatte, drückte Eulalie den Arm ih- 
res Vetters und ſagte ihm mit einem Tone, der keine 
Weigerung zuläßt: 

Ich bitte dich, laß mir weiſſagen. 

Fürchteſt du nicht, daß dir dieſer Kartenſchläger 
Böſes prophezeit? erwiderte Arthur. 

Nun, weiß er denn etwas? Wenn er mir ſagte, 
du würdeſt mich eines Tages nicht mehr lieben, ſo 
würde ich ihm nicht glauben. 

Und wenn er dir ſagte, 
Kriege getödtet würde? 

Bei dieſen Worten erſchrak Eulalie, antwortete je- 
doch mit verſtellter Fröhlichkeit: 

O! ich bin ſicher, daß dies nicht geſchehen wird. 
Du wirſt als Oberſt, vielleicht als General zurückkeh⸗ 
ren. Wir werden uns heirathen und glücklich ſein, 
denn ich werde dich mein ganzes Leben lieb haben. 

Wir näherten uns dem Wahrſager; er war von 
der Menge umlagert. Endlich wurde das lange Hör⸗ 
rohr an Eulaliens Ohr gelegt. Während der Weiffe- 
gung fing fie an zu lachen, erröthete und wurde fo 
dann nachdenkend. Bald brach ſie in tolle Freude 
aus, und entzückt über dieſe Prophezeiung, ergriff ſie 
die Hand ihres Vetters, der ungeduldig wurde und 
wir entfernten uns. 

Nun, was hat dir dieſer Rotomago geſagt? fragte 
ſie Arthur. 

Ich kann es nur dir anvertrauen, antwortete Eu⸗ 
lalie und warf mir einen Blick zu. 

Mein Lieber, ſagte ich zu Saint⸗Laurent, der 
Walzer, den ich dort höre, ſcheint mir ſchön, ich will 
näher gehen, um ihn beſſer zu hören; ich kehre ſo⸗ 
gleich wieder zurück. 

Nein, wir wollen zuſammen gehen. Eulalie weiß, 
daß es unter Waffenbrüdern kein Geheimniß geben 
kann. 

Und ſich zu ſeiner Couſine neigend, ſetzte er hinzu: 

Nicht wahr, es iſt hier Niemand zu viel? 

Das junge Mädchen erwiderte etwas ſchmollend: 
Wie du willſt. N 


daß ich eines Tages im 


Nun, ſo erzähle und ſchmeichle nicht zu ſehr, er⸗ 
widerte Arthur. 

Der Magiker hat mir zuerſt geſagt, daß du mich 
lieb habeſt. 

Um das zu errathen, braucht man kein Zauberer 
zu ſein. 

Dann fügte er mir, wir würden uns in acht Ta- 
gen trennen. 

Herr Mirabolando hat ſich um ſechs geirrt, allein 
das thut nichts. 

Du würdeſt General werden; einer meiner Ver— 
wandten würde auf dem Schlachtfelde durch eine Ka- 
nonenkugel getödtet werden und die Ehrenlegion er- 
halten. 

Vor oder nach ſeinem Tode? fragte Arthur ſpöttiſch. 

Und ſich lächelnd zu mir wendend, ſagte er: 

Die Kugel wird für mich und der Orden für dich 
ſein. Der Aſtrolog wird das Alles verwechſelt haben. 
Fahre fort, ſagte er. 

Er ſagte mir auch, daß einer meiner Bekannten 
eine große Reiſe machen würde. 

Alle Wetter, das glaube ich wol. 
ren nach Baiern. 

Und daß ich eine vortreffliche Heirath eingehen 
würde. 

Ich nehme das Vorzeichen an. Immerhin. 

Er hat mir auch geſagt, daß die Perſon, die ich 
liebte, folglich du, eine Unterredung mit einem großen 
Monarchen der Erde über eine fremde Prinzeſſin ha— 
ben würde und daß er ſodann mit Ehrenſtellen und 
Reichthümern überhäuft kinderlos ſterben würde. 

Sicher iſt Herr Mirabolando nur ein Narr und 
ein ſchlechter Spaßvogel! Weiter! 

Sodann hat er mir eine Menge von Dingen ge— 
ſagt, deren ich mich nicht mehr erinnere: ich würde 
Diamanten, Kaſchemire und Equipagen beſitzen. Ach! 
ich vergaß, daß ich frühzeitig Witwe, dann Herzogin 
werden würde und noch eine Menge von Dingen, die 
man nicht glauben kann. Welches Glück jedoch, wenn 
dies Alles eines Tages einträfe! 

Selbſt der Witwenſtand? rief Arthur komiſch. Nun, 
ich danke für die Prophezeiung; dies iſt doch etwas zu 
ſtark. Du — Herzogin! Aber das heißt doch das Publi- 
cum ſchamlos ums Geld bringen. Ich würde alſo 
Herzog, ich? 

Werde nicht böſe, der Magiker hat von dir nicht 
geredet. 

Du haſt Recht; allein dann bitte ich dich zum vor- 
aus um deine Protection. 

Und ich ebenfalls, Mademoiſelle, ſagte ich mit einer 
Verbeugung. 

Zwei Tage ſpäter fuhren Saint⸗Laurent und ich 
nach München, wo das Depot unſers Regiments lag. 
Wir kamen vier Wochen vor der, Unterzeichnung des 
Friedens zwiſchen Frankreich und Oſtreich an. Es war 
am Ende des Jahres 1809, des Jahres der Wunder 
für die große Armee, welche die Ebenen von Wagram 
auf immer berühmt gemacht hatte. Sie erholte ſich 
von ihren Anſtrengungen in der Umgegend von Wien, 
wo fie Napoleon concentrirt hatte. Unſere Divifion 
cantonnirte in den Dörfern um Neuſiedel in geringer 
Entfernung von einem alten Schloſſe, etwa 15 Stun⸗ 
den von Schönbrunn, wo der Kaifer fein Hauptquar⸗ 
tier aufgeſchlagen hatte. Dieſes alte Schloß hatte zwar 
eine ſehr pittoreske Lage, war aber ſeit dem Tode Jo⸗ 
ſeph's II., des Bruders der Königin Marie Antoinette 
und des Onkels des Kaiſers von Oſtreich, gänzlich 
verlaſſen. Es war ſelbſt ein Ort des Schreckens für 


Wir marſchi⸗ 
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die Einwohner der Umgegend, die geheimnißvoll er⸗ 
zählten, daß in der Nacht der Schatten Joſeph's [I., 
in ſein Leichentuch gehüllt, in den großen verlaſſenen 
Räumen mit einer Fackel in der Hand umhergehe; 10, 
20, 400 Perſonen hatten ihn geſehen; fie hatten den 
ehemaligen Monarchen wiedererkannt. 

Die meiſten Offiziere unſers Regiments wohnten 
und ſpeiſten bei einem gewiſſen Spielmann, einem bra⸗ 
ven, aber ſehr abergläubiſchen Manne. Eines Tages, 
als wir auf das Mittagseſſen warteten, führte unſer 
Wirth das Geſpräch auf das Schloß von Neuſiedel 
und erzählte uns einige der wunderbaren Erſcheinun⸗ 
gen in einem ſolchen gläubigen Tone, daß er eine 
große Wirkung auf Saint ⸗Laurent hervorbrachte, der 
ſich von Natur zum Myſticismus neigte. Er ſchwieg 
während der Erzählung, die wir und beſonders ich häu⸗ 
fig durch ironiſche Bemerkungen und lautes Lachen un: 
terbrachen. Saint⸗Laurent allein hörte aufmerkſam zu 
und als Spielmann geſchloſſen hatte, ſagte er: 

Wenn Sie mir den Weg zum Schloſſe zeigen wol⸗ 
len, ſo will ich eine Nacht darin zubringen und den 
Bewohnern dieſer Gegend beweiſen, daß Joſeph II. 
nur in ihrer Phantaſie ſpukt. Ich will mehr thun: 
wenn, wie ich vermuthe, das Geſpenſt nur ein ſchlauer 
Spitzbube mit Fleiſch und Bein iſt, der die Leichtgläu⸗ 
bigkeit ehrlicher Leute zu ſeinem Nutzen ausbeutet, ſo 
will ich ihm beide Ohren abſchneiden und fie als Be⸗ 
weis meiner Behauptung mitbringen. 

O! Herr Offizier, erwiderte Spielmann lebhaft, 
geben Sie Ihren Vorſatz guf, denn es könnte Ihnen 
ein Unglück zuſtoßen. Heideloff, ein junger und tapfe— 
rer Soldat, wollte es verſuchen, das Geſpenſt allein 
zu ſehen .... leider hatte er es nur zu gut geſehen 
. . . . der arme Junge! Er hat den Verſtand verlo— 
ren und iſt jetzt ſo wahnſinnig, daß man ihn binden 
muß. 
Bah! ſagte Arthur, mein Kopf iſt feſt und mein 
Entſchluß gefaßt. Morgen Abend werde ich mit dem 
erlauchten Onkel des Kaiſers von Oſtreich Bekannt- 
ſchaft machen. Wir ſpotteten über unſern Kameraden, 
allein er antwortete uns nur mit feſter Stimme: 

Wartet nur noch 24 Stunden. 


(Fortſetzung folgt.) 


Abgetrumpft. 


Dante befand ſich einſt als ein armer Gelehrter an 
der Tafel eines reichen und vornehmen Italieners, der 
feiner ſpotten wollte, indem er heimlich alle Knochen 
von der Tafel unter Dante's Stuhl legen ließ. Als 
man ihn nach der Mahlzeit darauf aufmerkſam machte 
und ein Gelächter über ihn erhob, antwortete er: 
„Habt ihr eure Knochen verzehrt, wie die Hunde es 
thun, ſo wiſſet, ich bin kein Hund.“ 


Klageweiber. 


Bei allen kaukaſiſchen Völkerſtämmen, den Abchaſen, 
Guriern, Mingreliern, Tſcherkeſſen u. ſ. w. herrſcht 
der Gebrauch, durch ſogenannte Klageweiber Fragen 
an den Todten, der in vollem Schmucke ausgeſtellt iſt, 
richten zu laſſen. In eintöniger Litanei fragen die 
Weiber: 


War dein Gang nicht noch feſt und ſtolz? 
Warum mußteſt du ſterben? 

Aiarira! 
War dein Geſicht nicht noch friſch und roth? 
Warum mußteſt du ſterben? 

Aiarira! 5 
Ward dir nicht Pflege und Nahrung im Überfluß? 
Warum mußteſt du ſterben? 

Aiarira! 
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Oft wird in ähnlicher Weiſe der Klaggeſang eine halbe 
Stunde lang fortgeſetzt, ehe die Weiber mit dem Auf- 
zählen der guten Eigenſchaften und Annehmlichkeiten 
des Verſtorbenen zu Ende kommen. Der jeden Vers 
beſchließende Klagelaut, etwa unſerm Ach! entſprechend, 
wird ſo gedehnt ausgeſprochen, als ob er aus vier 
Wörtern — Al A RI RA — beſtände. 


Der nordamerikaniſche ſchwarze Bär. 
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Schiffstaufe unter der Linie. 
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Wie viel der Menſch dem Mikroſkope zu verdanken hat. 


Unter den Erfindungen der neuern Zeit, namentlich 
des 17. Jahrhunderts, gibt es nächſt dem Fernrohre 
nur wenige, welche einen ſo nachhaltigen Einfluß auf 
die Wiſſenſchaft gehabt hätten als das Mikroſkop oder 
Vergrößerungsglas, durch welches Gegenſtände dem 
Auge ſichtbar werden, die man ſonſt gar nicht ſehen 
könnte, und andere, allerdings ſichtbare, doch erſt in 
ihrer eigenthümlichen Bauart und Zuſammenſetzung zu 
erkennen find. Die alten Griechen und Römer wuß⸗ 
ten nichts von dieſem Inſtrumente. So groß ihre Fer⸗ 
tigkeit war, aus Glas die koſtbarſten Vaſen und Trink⸗ 
gefäße, ja wol gar Säulen und Spiegel zu ſchaffen, 
ſo wenig hatten ſie es zu Gläſern für Fernröhre und 
Vergrößerungslinſen zu verarbeiten gelernt. Sie be- 
gnügten ſich ſtatt der letztern mit einer gläfernen hoh. 
len Kugel, die mit Waſſer angefüllt war, wie auch wol 
jetzt noch Kinder durch ſolche einen Gegenſtand betrach- 
ten. Auch die erſten Mikroskope ſelbſt mögen höchſt 
unvollkommen geweſen fein; denn der Erfinder deffel- 
ben iſt unbekannt, und nur genannt wird ein Hollän- 
der, Zacharias Janſen (1616), ſowie ein Italiener, 
Francesco Fontana (1618). Es geht mit vielen Dingen 
fo. Der, welcher den erſten Gedanken dazu faßte, ver- 
mochte zu wenig, ihm die nöthige lebendige Form zu 
geben. Ihm blieb das ſtille Bewußtſein, ein Anderer 
erbte den Ruhm. Hier iſt nicht einmal das Letztere 
eingetreten; man kennt nur die Männer, welche zuerſt 
mit dem noch ſo unvollkommenen Werkzeuge doch ſo 
manche wichtige Entdeckungen machten. Beſonders 
zeichnete ſich ſchon ſehr früh ein Engländer, Hooke, 
uus, der fo Manches ſah, was die ſpätern Beſitzer 


denn es iſt beim Mikroskop eine gewiſſe Fertigkeit im 
Gebrauche vonnöthen; das Auge muß ſich mit dem 
Gebrauche vertraut machen und den Punkt zu finden 
wiſſen, der hauptſächlich betrachtet und erforſcht wer- 
den fol. Solche Fertigkeit aber vorausgeſetzt, ver— 
danken wir das Bewundernswertheſte der Art, was 
Ehrenberg, der Entdecker einer neuen Thierwelt, fand, 
einem verhältnißmäßig ziemlich unvollkommenen Inſtru⸗ 
mente, und daſſelbe galt zu ſeiner Zeit in nicht viel 
geringerm Grade dem berühmten Nachfolger Hooke's, 
dem Naturforſcher Leuwenhoek, der zuerſt jene Myria⸗ 
den unſichtbarer lebendiger Weſen, von ihm und bis 
jetzt meiſt Infuſorien genannt, entdeckte, deren un» 
ermeßliche Zahl und Formen Ehrenberg in unſern 
Tagen genauer zu ordnen wußte. Das Ende des 
17. Jahrhunderts war in ſolcher Art fo ausgezeichnet, 
wie die erſte Hälfte des 19., ohne daß etwa im 18. 
dies Inſtrument vernachläſſigt worden wäre. Was der 
Franzoſe Lyonnet über den Bau der Raupen, Reau⸗ 
mur, ein anderer Franzoſe, in Hinſicht der Inſekten, 
der deutſche Pfarrer Goze faſt in allen Zweigen der 
Thierwelt, namentlich dem Reiche der Würmer, Hed⸗ 
wig in Bezug auf Pflanzenbau leiſtete, iſt bis auf 
dieſen Tag theils als Grundlage von Werth, indem 
darauf weiter fortgebaut werden konnte, theils bisjegt 
nicht im entfernteften als irrig befunden worden. In 
Hinſicht des Pflanzenreichs war der zuerſt genannte 
Hooke auch der Erſte, welcher die einfache Zellenfub- 
ſtanz deſſelben und ſo das eigentliche Bildungsſyſtem 
davon ermittelte, auf welchem nun von allen Neuern, 
namentlich von Schleiden in Jena, fo feſt gebaut wor⸗ 


beſſerer Inſtrumente vollkommen begründet fanden; | den iſt. Jedoch dieſe Jellenbildung findet ſich auch in 
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der Thierwelt vor und das Zellgewebe derſelben ſcheint 
nicht minder hier wie in den Pflanzen die Baſis aller 
einzelnen Theile eines Thiers zu begründen, indem das 
Mikroſkop in folder Art auf allen Zergliederungsſälen 
jetzt ſo nothwendig wie das Meſſer geworden iſt. Noch 
viel mehr tritt aber in der neueſten Zeit die Anwen⸗ 
dung deſſelben bei zu unterſuchenden Flüſſigkeiten her⸗ 
aus, und das Erſtaunlichſte leiſtete in ſolcher Art der 
berühmte Naturforſcher Ehrenberg in Berlin. Hun⸗ 
derte von verſchiedenen Arten von Infuſionsthierchen, 
wie ſie ſonſt allgemein hießen, hat er entdeckt, nach⸗ 
dem ſchon früher gar manche in allen Flüſſigkeiten des 
thieriſchen Körpers, im Blute, Harne u. ſ. w. gefun- 
den worden waren. Allein Ehrenberg fand nicht nur 
dieſe Thierwelt zahlreicher den Arten nach, als irgend 
Jemand vor ihm, ſondern ermittelte auch ihren ver⸗ 
ſchiedenen Bau mit einer Genauigkeit, welche oft Alles 
übertraf, was man bei größern ſichtbaren Thieren ent⸗ 
deckt hatte, und überraſchte durch Wunder über Wun- 
der. Manche ſolcher Thierarten hatten eine ganze 
Menge Verdauungsſäcke oder Magen, und dieſe nannte 
er polygaſtriſche; andere hatten eine kreisförmige Be⸗ 
wegung, wahrſcheinlich um fo ihre Speiſe in dem ih⸗ 
nen beſchiedenen Waſſertröpfchen zu erhaſchen; noch an- 
dere waren gleichſam gepanzert wie die Auſtern, und 
was ſolcher unglaublichen Dinge mehr waren. Das 
auf Augenblicke beſchränkte Daſein dieſer Thierchen ließ 
ſich aber nicht blos in Flüſſigkeiten, ſondern auch in zahl 
loſen Millionen und Billionen untergegangener Thier⸗ 
geſchlechter dieſer Art nachweiſen, deren kleine Panzer die 
Grundlage von Bergen, Felſen, Sumpf und Erde bilde 
ten. Ganze große Städte find auf dergleichen gebaut, 
ganze Meeresküſten von ihnen gebildet worden; die leben. 
digſte Einbildungskraft erlahmt jedoch an den Zahlen der 
Geſchlechter, die hierzu das Material lieferten, und der 
Jahre, welche zu ihrem ewigen Entſtehen und Verge⸗ 
hen nöfhig waren. Iſt in ſolcher Art die Naturkunde 
dem Vergrößerungsglaſe zu Dank verpflichtet, ſo läßt 
ſich nicht minder annehmen, daß ſich auch mit jedem 
Tage der Gewinn vermehren wird, den beſonders die 
Arzneikunſt, die Landwirthſchaft, die Phyfik, die Che- 
mie davon hoffen darf. Es wird uns immer mehr 
die verſchiedenen Abänderungen zeigen, welchen in 
Krankheiten dieſe oder jene Säfte des Körpers unter- 
worfen ſind; es wird ſich der Verdauungsproceß ge⸗ 
nauer ermitteln laſſen; inſofern die Luft von Millio⸗ 
nen unſichtbarer Weſen aus dem Thier- oder Pflan- 
zenleben erfüllt iſt und ſo die Quelle epidemiſcher 
Krankheiten werden kann, wird das Mikroskop eben⸗ 
falls noch Manches zu erforſchen geben. Die Cholera, 
behauptete man gleich bei ihrem erſten Erſcheinen, follte 
eine Folge ſolcher feindſeligen Weſen fein, und man mie 
derholte dieſe Behauptung mehrfach im Jahre 1849. 
In ſolcher Hinſicht iſt nichts erwieſen worden, aber fort. 
geſetzte Beobachtungen und Forſchungen werden die 
Sache ins Klare bringen, und dann ergeben ſich auch 
leichter die Mittel, einen ſolchen Elementarfeind des 
thieriſchen Organismus abzuhalten oder unſchädlich zu 
machen. Und ſo dürfte wol noch ſo Manches gedacht 
und bemerkt werden, wodurch dies Inſtrument, das 
unſer Auge um viel tauſend male verſchärft, ebenſo 
zu unſerm Nutzen, zur Belehrung wie zum Vergnü⸗ 
gen in unendlichem Maße beiträgt. In Hinſicht des 
Letztern wird auch das roheſte Gemüth ergriffen, wenn 
der Menſch einen ſcheinbar unanſehnlichen Gegenſtand 
aus irgend einem Reiche der Natur unter dem Ver⸗ 
größerungsglaſe beobachtet. Die kleinſten Theile eines 
Inſekts bilden hier nicht ſelten ein unendlich ausgedehn⸗ 


tes Feld des Wiſſens und des Vergleichens zwiſchen 
Dem, was die Arbeit der Natur ſchafft, im Verhält⸗ 
niß zur Kunſtfertigkeit des Menſchen. Jene zeigt z. B. 
immer fortgehende gleiche Vollendung, je mehr man 
auf ihre kleiner und kleiner werdenden Beſtandtheile 
achtet, während die Kunftproducte des Menſchen dann 
immer unvollkommener und roher erſcheinen. Die feinſte 
engliſche Nähnadel wird, immer ſchärfer betrachtet, eine 
Spitze voller Unebenheiten zeigen; der Stachel eines 
Inſekts ſich immer in neue, zartere und zweckmäßiger 
geformte Theile zerlegen laſſen. Gerade die allerklein⸗ 
ſten und auf der niedrigſten Stufe der Entwickelung 
ſtehenden Thiere find in ſolcher Weiſe die merkwürdig⸗ 
ſten. Wir dürfen nicht vergeſſen, daß Alles, was wir 
von niedriger oder höher ſtehenden Geſchöpfen hören, 
zum großen Theile bald Folge vom Mangel an gehö- 
riger Kenntniß, bald durch Vergleichung von Dingen 
bedingt ſei, die nicht miteinander zu vergleichen ſind; 
jedenfalls aber gewährt der Bau dieſer kleinen verach— 
teten Thierwelt den Weg, die Thätigkeit der Natur 
und die Bedingungen dazu in der ſogenannten höhern 
Thierwelt zu erforſchen. Es iſt bei ihnen Alles ein- 
facher, ungefähr wie beim Menſchen, der auf der nie— 
dern Stufe der Cultur Alles ſelbſt zu ſchaffen ſucht, 
ſtatt daß er bei höher ſteigender Bildung die Arbeit 
ſeiner Hände vertheilt. Der Landmann ſäet, verſpinnt 
und verwebt ſelbſt ſeinen Flachs, bis er gelernt hat, 
daß er beſſer fährt, ihn wenigſtens zum Leinweber zu 
tragen, der ihn beſſer zu verarbeiten verſteht. Gerade 
ſo müſſen die Organe vieler Thiere manchen Verrichtun— 
gen dienen, welche bei andern höherſtehenden unter ſehr 
verſchiedene Werkzeuge vertheilt find. Aber dieſer ein- 
fache Bau überraſcht nun bei dem geringſten Wurme, 
wenn er unter dem Mikroſkop unterſucht wird; denn 
die Zahl der Muskeln bei einem Ringelwurme z. B. 
geht in die Tauſende, in viele Tauſende. Jeder ein- 
zelne Ring eines ſolchen Wurms hat vielleicht allein 
30 Muskeln vonnöthen, und nun find ſo viele andere 
Theile in Bewegung zu ſetzen! 30,000 Muskeln will 
der Naturforſcher Quatrefages bei einem ſolchen Rin— 
gelwurme ermittelt und berechnet haben. Was iſt da- 
gegen Lyonnet's Weidenraupe, und wie wenig will nun 
vollends das Muskelſyſtem eines Vierfüßlers ſagen! 
Aber freilich: ein Ringelwurm hat vielleicht 100 Ringe 
und noch mehr, und 400, wo nicht mehr Füße, d. h. 
Borſten oder wie man die Werkzeuge nennen will, die 
ihm zur Bewegung dienen, und alle Ringe, alle Füße 
ſollen bald gemeinſchaftliche, bald auch für ſich beſte— 
hende Beweglichkeit haben. Welcher Muskelaufwand 
iſt hierzu nöthig! Er läßt ſich nur etwa mit der 
Menge Nerven und der Nervenmaſſe vergleichen, welche 
ihr wieder die gehörige Empfänglichkeit für Außenreize 
mittheilt und ſie in Bewegung bringt. Daß jedoch 
der Menſch von dem Allen Kenntniß hat und täglich 
tiefer in dieſe geheimnißvolle Thierwelt eindringt, ver⸗ 
dankt er den winzig kleinen Gläſern, die das Mikroskop 
zuſammenſetzen und fein Auge der Schärfe nach ver⸗ 
tauſendfachen. 


Wie ſteht es wol jetzt mit der ägyptiſchen Cultur? 


Es wird nicht weit her ſein mit ihr! Von allen 
Ländern des Orients hat keins mehr Samen der Ci- 
viliſation aus Europa geholt als Agypten unter Meher 
met Ali; allein aufgegangen iſt derſelbe ſehr ſparſam, 
feſte Wurzeln hat er gar nicht geſchlagen und gute 


Früchte alſo noch weniger getragen. Die letztern ver- 
ſchrumpften ſchon ſeit der Zeit, wo der Vicekönig ſelbſt 
ganz hinfällig und geiſteskrank wurde. Er allein hielt 
bis dahin die widerſpenſtigen Elemente mit kräftiger 
Hand zuſammen, und ſie wichen alſo auseinander, als 
dieſer Hand die Zügel entfielen. Im ganzen Oriente 
iſt die kirchliche Spaltung zu groß; fie hat alle Be⸗ 
ſtrebungen Mahmud's und Abdul-Medſchid's in Kon⸗ 
ſtantinopel gehindert, und ebenſo tritt ſie in Agypten 
hemmend entgegen; meiſtentheils bleibt nur ein Cul⸗ 
turfirniß zurück, ohne daß das innere Mark ergriffen 
wurde. Selbſt der verſtorbene Vicekönig hatte ſich in 
ſolcher Art von den alten Vorurtheilen nicht frei ge— 
macht. Er duldete die Europäer, er ſtellte ſie an, er 
liebäugelte mit ihnen, er benutzte ſie als Lehrer, als 
Werkmeiſter, als Baumeiſter, als Kaufleute; aber 
wenn er glaubte, ſie entbehren zu können und ein 
paar Türken oder Araber zu haben, die an ihre Stelle 
treten möchten, ſo ſchickte er ſie fortz denn im Stillen 
haßte und verachtete er ſie. Und wenn er es auch 
noch ſo ſehr zu verbergen ſuchte, ſo machte ſich doch 
bisweilen bei ihm die innere Stimmung Luft. Eines 
Tages machte ihm der Generalconful Frankreichs, Dro⸗ 
vetti, Vorwürfe, daß er den Engländern fo viele Vor⸗ 
züge einräume. Mehemet widerſprach anfangs und be— 
hauptete, wie ihm Franzoſen und Engländer gleich 
werth wären. Drovetti berief ſich auf unwiderlegliche 
Thatſachen, und jetzt riß dem Vicekönige der Geduld: 
faden. „Hol' doch der Teufel die Einen wie die An- 
dern!“ rief er voll Zorn aus. Am meiſten, ſollte man 
denken, müßten die vielen Zöglinge nützen, welche der 
alte Vicekönig nach England und Frankreich ſandte, 
um dort Wiſſenſchaften, Künſte und Sprachen zu ler⸗ 
nen; viele davon haben ſich in der That und in merk— 
würdigem Grade ausgezeichnet; allein als fie nach ſie— 
ben oder acht Jahren wieder ins Vaterland zurückka⸗ 
men, hatten ſie doch von ihren Vorurtheilen nicht eins 
abgelegt. So verſichert der General Duhamel, wel- 
cher dergleichen in Agypten viel kennen lernte. Recht 
glaublich klingt es allerdings nicht; allein wenn man 
ſieht, wie langſam ſich die europäiſche Civiliſation in 
Rußland und Polen Naum geſchafft hat, die ſeit 150 
Jahren mit dem übrigen Europa in fo genauem Zu⸗ 
ſammenhange ſtanden, und wie die Volksvorurtheile 
dort die Klippen waren, an welchen fo Vieles ſchei— 
terte, fo wird man Duhamel's Behauptung leicht be- 
gründet finden, nicht zu gedenken, daß nicht aus jedem 
ſolchen ägyptiſch⸗arabiſch-türkiſchen Klose ein Merkur 
gebildet werden konnte, daß viele als Eſel nach Paris 
kamen und wieder heimkehrten, ja daß ſelbſt im aller- 
beſten Falle, wenn Alle als tüchtige Männer zurück⸗ 
kamen, ihre Zahl zum Ganzen ſich wie Tropfen ver- 
hielt, die auf ein dürres Land fallen. Einen Beleg 
hiervon mag folgende Scene geben. 

Miſtreß Poſtans, welche geraume Zeit in einer 
einſamen Gegend Indiens lebte, wo das Regiment ih- 
res Gemahls ſtand, kam auch eines Tages mit einem 
Perſer, Booſhan Ali Khan zuſammen, der ſich ſieben 
at: lang u Europa, namentlich in England, Frank⸗ 
eich und Italien, aufgehalten hatte und jetzt über Sy⸗ 
gen, Bagdad und Bombai zurückgekehrt war. Er 
a das Engliſche vortrefflich und war noch fo ent- 
zü 1 der Schönheit der engliſchen Mädchen, daß 
ihn die weiblichen Reize des Orients jetzt ziemlich kalt 
ließen, obſchon er nur erſt 30 Jahre alt war. Mit 
Feuer erzählte er, welchen Eindruck die komischen Rol⸗ 
len Potier s in Paris, die Ballets in London, die Ge⸗ 
mälde Rafael's auf ihn gemacht hätten. ' 
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„Nun“, ſagte Miſtreß Poſtans zu ihm, „was wird 
Ihre ganze Nachbarſchaft jetzt im Vaterlande an Bil⸗ 
dung, an Geſchmack und Kenntniſſen im Umgange mit 
Ihnen gewinnen!“ 

„O ja!“ erwiderte er, „ich werde mit Freuden da« 
von ſprechen, aber wenn ich ihnen erzähle von Stra» 
ßen, die mit Holz gepflaſtert, die in der Nacht, durch 
Gas erleuchtet, hell wie der Tag ſind, und dergleichen, 
fo werden fie ihren Bart ſtreichen und ſagen: «Bru- 
der! Gott iſt groß; allein ein Blatt Wahrheit beſſer 
als ein ganzes Buch voll Lügen!“ 

Fange man mit ſolchen Menſchen etwas an! Die 
Kluft zwiſchen dem Orient und dem Abendlande ift 
noch zu groß, als daß letzteres dort auf die Volks⸗ 
maſſe einwirken könnte. 

Miſtreß Poſtans lernte noch einen Mohammedaner 
kennen, der, in Kalkutta gebildet, Virgil's Gedichte 
las und perſiſche Anmerkungen dazu machte, die er 
aber ſicher nicht für ſeine Landsleute drucken läßt. 
Ganz wird, was Mehemet Ali ausſäete, in Agypten 
nicht verloren gehen, denn dies wäre gegen die große 
moraliſche wie phyſiſche Haushaltung der Natur. Allein 
die Früchte davon werden ſich erſt nach langer Zeit 
ſichtbar machen und in langer Spirallinie den Fort⸗ 
ſchritt zeigen, welchen der alte Vicekönig allerdings 
mehr feiner weltlichen Macht und Größe wegen beab» 
ſichtigte. Gerade jetzt dürfte die Spirallinie am mei⸗ 
ſten wieder rückwärts zeigen. 


Das Schuppenthier in Oſtindien. 


FOR 


Letzterer Zuſatz iſt wohl zu merken, denn es gibt auch 
zahlreiche Schuppenthiere in Suͤdamerika, welche unter 
dieſem Namen einen künſtlichen, nicht ſchwer wiegen⸗ 
den Pelz geben. Dagegen gehört das Schuppenthier 
Oſtindiens den Gürtelthieren, d. h. ſolchen an, wo die 
Haut, ſtatt weich zu ſein und Haare zu haben, einen 
knöchernen, in Gürtel abgetheilten Überzug bildet, und 
dieſe Art davon hat gleichſam harte Fiſchſchuppen, die 
ſich übereinander legen oder ſchieben, um dem Thiere 
die nöthige Beweglichkeit zu ſchaffen. Es lebt von 
Ameiſen und ſolchen Gewürmen oder Inſekten, die es 
mit fünf an den Füßen befindlichen ſtarken Klauen aus 
der harten, dürren Erdrinde herausſcharrt. In Afrika 
ſoll es ebenfalls zu Hauſe ſein. Die Zunge gleicht 
ganz der des Ameiſenfreſſers oder Ameiſenbärs. 
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Mannichfaltiges. 


Die argen Stürme, welche in den letzten Wochen vor 
Weihnachten v. J. wütheten, haben nach den von allen 
Seiten eingehenden Berichten ungeheure Verwüſtungen an⸗ 
gerichtet und viele Schiffe vernichtet. Von einem nach Eng⸗ 
land beſtimmten, mit Baumwolle beladenen Schiffe hat ſich 
nur ein Theil der Mannſchaft retten können. Die Beſchrei⸗ 
bung der Wuth des Sturms, welche ein engliſches Blatt 
aus dem Munde eines der Geretteten mittheilt, läßt ſich 
nicht ohne Grauen zu empfinden leſen: „Das Meer war 
ſchrecklich anzuſehen; vom Sturme gepeitſcht ſiedeten die Wo⸗ 
gen und bedeckten ſich mit einem weißen Schaume, der, durch 
den Sturm in graue Wolken verwandelt, über der Oberflache 
des Waſſers aufwirbelte. Unaufhörlich ſchlugen die Sturz: 
ſeen über das Schiff und durch die auf das Fahrzeug ge⸗ 
ſchleuderte Waſſermenge wurde die Baumwolle ſo durchnäßt 
und ihr Gewicht ſo vermehrt, daß an ein Erhalten des 
Schiffes über dem Waſſer nicht mehr zu denken war. Die 
Ballen quollen auf und alle Anſtrengungen, ſie auseinander⸗ 
zubringen und über Bord zu werfen, waren vergebens. Das 
Schiff ſank in kürzeſter Zeit zuſehends und nur die Wenigen, 
welche das Rettungsboot faßte, wurden nicht mit in die 
naſſe Tiefe hinabgezogen.“ 


Dem koloſſalen Palmenhauſe im köoͤniglichen Garten 
zu Kew bei London kann kein höheres Lob ertheilt werden, 
als daß die in ihm gezogenen und gepflegten Pflanzen faſt 
ſaͤmmtlich die Früchte, Säfte, Ole und andere Stoffe lie⸗ 
fern, die man in den Tropenländern aus ihnen gewinnt. 
Die Pflanzen tragen Zimmet, Gewürznelken, Pfeffer, Kaffee, 
Thee, Tamarinden, Brotfrüchte; liefern Gummi, Baum⸗ 
wolle, Gutta Percha, Indigo, Kampher u. ſ. w. 


Schemberlieder Hört man noch immer bisweilen luſtige 
Lieder im Gegenſatze von geiſtlichen Liedern nennen. Der 
Name kommt wahrſcheinlich von den ſonſt in Nürnberg ge: 
wöhnlichen Schönbartsluſtbarkeiten her, bei denen man ſich 
auf alle mögliche Art luſtig machte und Sonderbares in Auf: 
und Anzügen an den Tag brachte. Man glaubt, daß auch 
die Bilder in der deutſchen Karte nach den ſogenannten 
Schönbartsläufern copirt ſeien. 


Die Verwandlung des Torfs in Steinkohle will 
der Irländer Owen erfunden haben. Es bedürfe nur eines 
geringen Feuermaterials, um die zu dem Verwandelungspro⸗ 
ceſſe nöthige Hitze zu erzeugen, und außerdem ſollen auf die⸗ 
ſem Wege noch ſehr bedeutende Quantitäten Salmiak und 
Eſſigſäure gewonnen werden. Der Erfinder hofft durch fein 
Verfahren die großen Torfmoore ſeines Vaterlandes in eine 
reiche Quelle des Wohlſtandes zu verwandeln. 


Rechtfertigung. Ein aus mehren Ortſchaften zuſam⸗ 
mengeſetztes Communalgardencorps uͤbt ſich auch in Gene⸗ 
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ralſalven, wobei ein einziges Gewehr etwas ſpäter als die 
übrigen losging. Der Offizier tadelt Den, der zu ſpaͤt ge: 
ſchoſſen hat. „Ich bin in meinem Kirchſpiel der Küſter und 
wenn die ganze Gemeinde geſungen hat, ſo iſt es mein Amt, 
das Amen nachzubringen.“ 


Die ägyptiſchen Pyramiden ſind neuerlichſt wieder 
von einem Amerikaner, Gliddon, in einem eben erſt erſchie⸗ 
nenen Werke ſehr ausführlich beſprochen worden. Er hält 
es für unzweifelhaft, daß die Pyramiden den Zweck hatten, 
Königsgraͤber zu ſein. Die Größe einer Pyramide ſteht 
nach ihm in genauem Verhältniß zu der Dauer der Herr— 
ſchaft des Königs, unter welchem fie errichtet wurde, indem 
man den Bau bei ſeiner Thronbeſteigung begann und bei ſeinem 
Tode endete. Große Pyramiden deuten lange, kleine dage: 
gen kurze Regierungen an. Lepſius hat die Entdeckung ge⸗ 
macht, welche auch eine Notiz im Herodot beſtätigt, daß die 
Pyramiden in Stufenform aufgeführt und von der Spitze 
herabwärts vollendet wurden. 


Das Dromedar, das zum Reiten dient, El heirie 
oder Maherry genannt, iſt außerordentlich ſchnell und kann 
mit einem feurigen Rennpferde verglichen werden. Wenn 
man einem dieſer Kameele begegnet und an den Reiter den 
üblichen Gruß „Salem Aleik“ richtet, ſo iſt es, ehe man 
den Gegengruß hort, ſchon weit entfernt, denn es fliegt wie 
ein Pfeil. Das Sabayi, die ſchnellſte Art, durchläuft in 
fünf Tagen 240 Meilen, während die Karawanen denſelben 
Weg in 35 Tagen zurücklegen. 


Maculatur kommt ſchon in der claſſiſchen Zeit der Ro: 
mer vor. Horaz ſagt in den Epiſteln: Quidquid chartis 
amicitur ineptis, d. h. was nur in unnütze Bogen einge: 
wickelt wird. Bogen alſo, die durch Feuchtigkeit gelitten 
hatten, deren Schrift auf irgend eine andere Art beſchädigt 
war, Bücher, die aus der Mode gekommen waren, bildeten 
das Packpapier oder die Maculatur der Alten. 


Aegyptiſche Finanzkunſt. Wenn das Korn noch auf 
dem Felde ſteht, ſchickt die Regierung ihre Aufſeher (Nazirs) 
aus, um ihre Ankäufe zu machen; dieſe beſtimmen den Preis 
ſelbſt und bezahlen in Papiergeld. Zwei Monate nachher 
kommen die Nazirs wieder, die Steuern einzuholen, verwei— 
gern aber die Annahme des Papiergeldes, mit dem fie frü⸗ 
her ſelbſt bezahlt haben, und nehmen nur Silbergeld, für 
welches die Regierung einen geringern Curs feſtſtellt, als es 
im Handel und Wandel hat. Man kann ſich die Glückſelig— 
keit des ägyptiſchen Volkes denken. 


Foſſile Nieſeneier von enormer Größe ſollen auf Ma⸗ 
dagaskar in dem Bette eines Stroms gefunden worden ſein. 
Die Tradition der Eingeborenen, es habe einſt auf der In⸗ 
ſel einen Vogel gegeben, welcher ſtark und groß genug war, 
einen Ochſen fortzutragen, lebt wieder auf und erinnert zu⸗ 
gleich an den Vogel Rock der orientaliſchen Fabel, welcher 
geduldig wartete, bis er den Elefanten mit dem Rhinoceros 
im Kampfe ſah, dann aber auf ſie niederſchoß und beide mit 
einem male entführte. 


Die ſchönſten Shawls in Europa beſitzt ohne Zweifel 
die Königin von England. Von Gulab Sing, dem jetzigen 
Beherrſcher Kaſchmirs, erhält ſie als jährlichen Tribut ſechs 
Paar Shawls von der erſten Sorte; jedes Paar koſtet an 
Material und Arbeit 6000 Rupien oder 7200 Gulden. 
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